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Im Bann des Virus

Vielleicht ist all das, was hier steht, längst nicht mehr lesenswert, wenn dieses
Heft Ende März erscheint. Vielleicht ist es aber auch lesbar als
Zeitdokument - als Chronik einer nie dagewesenen Situation. Mehr als ein
«Vielleicht» gibt es nicht in diesen Zeiten. Von Peter Surber

Man weiss gar nicht, wo anfangen, jetzt, Mitte März, zwei
Tage nach diesem Freitag, dem 13., dem Tag, als der
Bundesrat die Schulen und einen Teil der Grenzen geschlossen
hat und die Schweiz in den Ausnahmezustand geriet, so
wie ein Staat nach dem andern rundherum auch. Surreal,
unfasslich, «unfuckingglaublich», wie der Kollege
schreibt - man bleibt in den Wörtern stecken, das Denken
dreht im Kreis.

Man möchte beim Heute anfangen, bei der Starre,
die sich über das öffentliche Leben gelegt hat in kürzester
Zeit, bei den geschlossenen Schulen, den sich jagenden
Absagen, dieser plötzlichen Leere im Terminkalender und
der Mischung aus Erleichterung und Schrecken, die damit
einhergeht. Bei dem jähen Aha-Gefühl: Aha, es geht auch
ohne das alles? Aber wie lange? Oder anfangen bei diesem

Scheissgefühl am Montag früh im Hals, diesem leichten
Kratzen, dem plötzlichen Schweissausbruch: Ist das jetzt
Corona, hats mich auch erwischt, oder bloss ein Panikanfall,

der vorbeigeht?
Aber das Reden von «Heute» fühlt sich schal an,

untauglich, heute ist morgen schon wieder ganz anders, wer
weiss, wie es dem Land und mir und uns allen in einer
Woche geht oder in einem Monat.

Die Geburt der Religion aus der Pandemie

Vielleicht muss man, der historischen Einmaligkeit des

Ganzen geschuldet, ganz vorne anfangen. Im Neolithikum.

Der bis dahin nomadisch, als Jäger und Sammler
sich bewegende Mensch wird nach und nach sesshaft,
wird zum Tierhalter, die Population nimmt zu und mit ihr
die Krankheitsanfälligkeit. Von den Tieren, so stellen es

die Kulturgeschichtler Carel van Schaik und Kai Michel
in ihrem Buch Das Tagebuch der Menschheit dar, springen

Krankheitserreger über auf die Menschen, Pest und
Pocken, Karies und Masern, Grippe und Cholera. Der
Dichtestress und die fehlende Immunabwehr tragen das

ihre bei zum Entstehen von frühen Epidemien. Und, so
die Theorie der Autoren, damit zur Entstehung von
Religion: Der Mensch, rat- und kenntnislos angesichts der
neuartigen Krankheiten, rettet sich in die Vorstellung von
höheren Mächten, setzt auf die Existenz von Göttern, die
als Strafe die Seuchen geschickt haben - die sich aber
auch besänftigen lassen. Mit denen man «dealen» kann.
Rituale, Opfergänge, Beschwörungen und Gebete sollen
helfen, mit den übermächtigen Kräften in Austausch zu
treten und den Krankheiten Paroli zu bieten. Die Autoren
nennen es einen «Urknall der Kultur», Religion wird zur
«Allzweckwaffe der kulturellen Evolution»: Regeln und
Massnahmen werden formuliert und zu «Systemen der
Krisenbewältigung» weiterentwickelt. Im Buch Mose im
Alten Testament der Bibel tritt Jahwe als Krankheitserreger

und Arzt in einem auf: Wer ihm gehorcht, wird
verschont von Seuchen, wer sich widersetzt, über den kommen

Aussatz und Pestilenz.
Die Geburt der Religion aus der Pandemie: Das ist,

nimmt man wie die beiden Autoren die Bibel als «Tagebuch»

der Evolution ernst, zumindest nachvollziehbar.
Und es animiert dazu, sich zu fragen, was heute aus der
aktuellen Corona-Pandemie «geboren» werden könnte.
Die Religion hat zumindest weitherum abgedankt, an ihre
Stelle ist die Wissenschaft getreten mit ihrem ungeheuren
Wissen um körperliche und seelische Vorgänge, um
Ansteckung und Übertragungswege - und mit ihren dennoch
weiterhin ebenso ungeheuren Lücken, was das Wissen
über den Umgang und die Bekämpfung epidemischer
Krankheiten betrifft. Gerade überbieten sich, Mitte März,
die professionellen und die selbsternannten Epidemiologen

mit Prophezeiungen, wie rasch sich das Virus
verbreiten wird, wann die Seuche ihren «Peak» erreicht
haben wird und wie man ihr Herr werden soll. Mehr testen?

Weniger testen? Durchseuchen? Isolieren? Trotz allem
medizinischen Fortschritt bleiben genau jene Fragen un-
beantwortbar, die sich jeder undjedejetzt im Alltag stellt.
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Wenn also nicht, wie damals im biblischen Altertum, die
Religion zum Motor der Weiterentwicklung wird, was
dann? Welche «Moral» die Gesellschaft der aktuellen
Krise abringen wird, welche Schlussfolgerungen unsere
und die folgende Generation aus dem Coronajahr 2020

(hoffen wir, dass es bei diesem Jahr bleibt) ziehen wird -
darüber lohnt sich nicht einmal zu spekulieren, zu wenig
absehbar sind zur Stunde noch die Wendungen, welche
die Geschichte noch nehmen wird. Allerdings: Ein paar
Einsichten Hessen sich jetzt schon gewinnen. Dazu später,

weil...
...während ich dies am Schreiben bin, 16. März,

wird grad der «Lockdown» verkündet vom Bundesrat.
Alles zu, Grenzen, Beizen, Geschäfte, ausser die
lebensnotwendigen. Immerhin: noch kein Ausgehverbot. Aber
Kontakte möglichst nur noch, wenn sie unvermeidlich
sind. Das schreibt sich so und ist zur Stunde noch
unvorstellbar. Wird man sich daran gewöhnen?

Halten wir uns zuerst einmal noch ans Konkrete,
Vorstellbare. Halten wir uns an die plötzlich zwar klein
scheinende Frage: Wie geht es mit der Kultur in und nach
den Coronazeiten weiter?

Die freie Kultur - ungeschützt

In den Wochen bis zum ominösen 16. März jagten sich

zum einen die Absagen - erst wurden Grossanlässe über
1000 Personen, dann kleinere mit mehr als 100 Personen

verboten, Restaurants, Bars und Klubs durften noch
maximal 50 Besucherinnen und Besucher aufnehmen, die
Abstand-Vorschriften wurden verschärft, «Social Distancing»

war und ist das Gebot der Stunde. Das machte
zuerst allen Festivals den Garaus, dann den grösseren Häusern,

Theater, Konzerte, Vernissagen, Begehungen und

Begegnungen aller Art mussten gestrichen werden, dann

folgten die Kleineren und Kleinen, Tag für Tag nahm die
Zahl der Anlässe ab und die Zahl der Absagen zu.

Parallel liefen die Diskussionen um Notmassnah-
men auf Hochtouren - insbesondere für freischaffende
Künstlerinnen und Künstler, für Techniker, Grafikerinnen,
Caterer, Zulieferer, Gastronominnen, kurzum für den ganzen

Wirtschaftszweig, der an «der Kultur» dranhängt.
Vertreterinnen der Branchenverbände trafen sich mit dem
Bundesamt für Kultur, das war am 12. März, eine Ewigkeit

scheint das schon wieder her zu sein - und fanden

provisorisch ermutigende Antworten auf die Krise. Der
Bundesrat präzisierte am 13. März die Hilfsprogramme.

Im Einzelnen forderten die Berufsverbände und
Interessengemeinschaften der Kulturschaffenden: temporäre

Lösungen für die Arbeitslosenversicherung für
Selbständigerwerbende und alle, bei denen die Kurzarbeit
jetzt nicht greifen würde, unkomplizierten Zugang zu
Kurzarbeit für alle KMU im Bereich Kultur, Kompensationen

für ausgefallene Veranstaltungen, eine Notfallkasse
für Kulturschaffende und Betriebe und den Erhalt der

Fördergelder der Öffentlichen Hand und wenn möglich
auch der privaten Stiftungen.

Die Finanzen sind nur das eine

Claudia Rüegsegger ist eine dieser Kulturschaffenden -
zum einen in der freien Szene tätig als Gründerin und
Leiterin des Momoll-Theaters in Wil, das mit Eigenproduktionen

namentlich für Jugendliche eine 35-jährige Geschichte
hat, und zum andern als Geschäftsführerin des Eisenwerks

in Frauenfeld, einem der nicht minder traditionsreichen
Lokale für Veranstaltungen und Kurse aller Art: Jazz,
Literatur, Ausstellungen, Theater und anderes.

Das Eisenwerk hat am 16. März wie alle andern
dicht gemacht. Claudia Rüegsegger lobt den Vorstand und
das Team («wir waren uns sehr einig») und die Behörden:
Noch gleichentags kam vom Kanton Thurgau und der
Stadt Frauenfeld die Zusage, die Leistungsvereinbarung
werde aufrechterhalten - auch wenn die Leistung nicht
erbracht werden könne. Das heisse: Künstlergagen würden
trotzdem bezahlt, für die bereits ausgefallenen oder noch
ausfallenden Produktionen, aber auch für die Theaterpäd-
agogik-Kurse, die ebenfalls gestrichen werden mussten.
«Das war ein super Zeichen von Kanton und Stadt», sagt
Rüegsegger. Auch die beiden Festanstellungen für Betrieb
und Technik seien vorerst gesichert, alle anderen in
Programmgruppen Engagierten arbeiteten ehrenamtlich.
Schwieriger sei die Lage für das Restaurant im Eisenwerk,
das bereits Kurzarbeit angemeldet hat.

Damit sei zumindest im Kulturbetrieb zwar die
finanzielle Seite geregelt - was mindestens so ins Gewicht
fallt, ist für Rüegsegger aber der soziale Aspekt. Kultur
heisst Begegnung - was, wenn diese Begegnung
wegfällt? Das Momoll-Theater, Rtiegseggers Theatergruppe,
steckte in der «heissen» Phase für seine neue Produktion,
die am 25. April Premiere haben sollte. Das Ensemble
sind Jugendliche; noch am 15. März wurde letztmals
geprobt, auf Distanz, gerade seien die Spielerinnen und

Spieler so richtig zum «intensiven Team» geworden -
schmerzlich, an diesem Punkt aufzuhören. Auch bei
diesem Projekt könne sie zwar die Löhne der mitwirkenden
Profis (Bühne, Kostüme, Tanz, Musik) bezahlen, aber der
Probenprozess, die Auseinandersetzung in der Gruppe
und die Erfahrungen der Jugendlichen: Das ist der
unbezahlbare und unersetzliche Teil eines solchen Projekts.
«Begegnung ist der Kern der Kultur. Wenn sie in Frage
gestellt ist, dann ist die Kulturarbeit ihres tieferen Sinns
beraubt.» Der soziale Austausch, das gemeinsame Tun,
die Auseinandersetzung mit anderen: Damit lädt sich die
Batterie des Lebens auf, sagt Claudia Rüegsegger.

Entsprechend skeptisch sieht die Theatermacherin
denn auch die mittelfristige Perspektive. Zum einen sei

für das Momoll-Theater fraglich, ob die Tätigkeit nach
der Zwangspause einfach wieder «hochgefahren» werden

könne. Sie ist überzeugt: «Es wird zu einer Flurbereinigung

kommen, auf vielen Gebieten und auch in der
Kulturszene, wo heute ein Überangebot besteht.» Zum
andern werde sich die Sinnfrage nochmal ganz neu stellen

- was sind die Themen, die Theater wirklich verhandeln

muss?

Die Stunde der kreativen Flilfs-Ideen

Nochmal einen Schritt zurück: Die Sätze, die vor diesem
16. März öffentlich geäussert werden, klingen zu diesem

Zeitpunkt noch vernünftig - aufbauende Durchhalteparolen,
erste Forderungen, erste Einsichten. So schreibt etwa

die IG Kultur Ost am 13. März:
«Die aktuelle Notlage macht zum einen klar, wie

bedeutend die Kultur- und Veranstaltungsbranche für die
Schweizer Wirtschaft insgesamt ist. Und sie ruft zum
andern vielen Leuten ins Bewusstsein, wie unvorstellbar uns
heute ein Leben ohne kulturelle Aktivitäten geworden
ist.» Und weiter: «Gemeinsames Ziel aller Beteiligten
muss es sein, die vielfältige und umsatzstarke Kulturland-
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schaft der Schweiz zu erhalten und den Menschen, die sie

täglich erschaffen, nicht nur sinnstiftende, sondern auch
existenzsichernde Arbeitsbedingungen zu ermöglichen.»

Es ist die Phase der kreativen Unterstützungsideen.
Die Ticketing-Plattform Eventfrog ruft unter dem Titel
«Jedes Ticket zählt» dazu auf, virtuelle Eintritte zu
buchen und zu bezahlen - um den ausgefallenen Veranstaltungen

trotzdem zumindest einige Einnahmen zu bescheren.

Bis Mitte März seien einige Tausend Franken
zusammengekommen, sagt Geschäftsführer Reto
Baumgartner auf Anfrage; ein gutes Dutzend Institutionen
machte bis dahin mit, namentlich im Mittelland, in der
Ostschweiz hoffte man auf zusätzliche Mitstreiterinnen
und Mitstreiter. Die Aktion läuft weiter: eventfrog.ch/je-
des-ticket-zaehlt.

Zu einer kollektiven Selbsthilfeaktion unter dem
Titel «Kultur-Quarantäne» ruft in den gleichen Tagen der
St.Galler Wendelin Reinhardt auf, selber kein
Kulturschaffender, aber, wie er schreibt, besorgt über die Situation,

in die Kulturschaffende jetzt geraten sind. Das Virus
verlagere die Bereiche Arbeit, Schule und Kultur auf
digitale Medien. Für viele Daheimgebliebenen heisse dies
in den kommenden Wochen oder Monaten Homeoffice
beziehungsweise E-Learning sowie Netflix u.ä. zur
Unterhaltung. «Da Kunst und Kultur als <Lebens-Mittel>
nicht unterschätzt werden sollten, mache ich mir also
auch um die <Grundversorgung> der Menschen zuhause

Sorgen, wenn nun reihum alle Live-Auftritte verunmög-
licht werden.» Reinhardt schlägt deshalb in einem Mail
an rund 60 Kulturschaffende und Institutionen der
Ostschweiz Streamings von in kleinem Rahmen weiterhin
durchgeführten Anlässen durch, die zu einem reduzierten
Preis zu Hause verfolgt werden könnten. Er erhofft sich
davon auch überraschende Kollaborationen von
Kunstschaffenden und Sparten. «Die gesellschaftlichen
Nebenwirkungen der Pandemie-Agenda stecken für mich voller
höchst spannender Paradoxien und Überraschungen.
Eine davon: Corona - bringing people together. Eine weitere:

Entschleunigung tut gut - ob aus eigener Einsicht
oder von oben diktiert.»

Das klingt, wir sind immer noch Mitte März, durchaus

hoffnungsvoll und aufbauend. Es habe denn auch

gute Reaktionen gegeben, sagt Reinhardt auf Anfrage.
Musiker Marius Tschirky applaudiert heftig: «Solche
Leute brauchen wir jetzt, die uns aus unserer Depression
herausreissen und was tun.» Und die Schauspielerin Eveline

Ketterer vom St.Galler Theater 111 schlägt einen
zentralen Streaming-Kanal oder eine Website vor, auf der
alle Angebote gebündelt werden. Dabei müsse man, wie
schon Reinhardt bedacht hatte, die rechtliche Situation
der Werke klären und die Bezahlsysteme gut durchdenken.

Am Tag danach wird in Bern das komplette
Veranstaltungsverbot verkündet - damit ist Reinhardt Motivation,

«bringing people together», zumindest physisch
verunmöglicht.

Fluch und Segen des Streamings

Streamings für ohne Publikum stattfindende Kulturanlässe

propagiert auch die Plattform thurgaukultur.ch und
lanciert die Solidaritäts-Aktion #deinebühne. Ob Konzert,

Lesung, Theater, Kleinkunst oder Ausstellung:
Kulturschaffende mit ausgefallenen Projekten können sich
melden, und die Redaktion streamt über ihre Facebook-
Seite Aufführungen oder Teile daraus. «Für uns war es

erstmal wichtig, ein Zeichen zu setzen. Für all die
wunderbaren Künstlerinnen und Künstler, die in unserer
Region leben und hier so wichtige Arbeit machen», sagt
Redaktor Michael Lünstroth. Die Resonanz sei gut, aber wie
erfolgreich die Idee sei, müsse sich erst weisen.

Andere Institutionen lancieren Crowdfundings
gleich für sich selber, viele suchen das Heil im Streaming

- aber genau darin liegt auch ein Haken. Das findet zumindest

Bassist und Saiten-Co-Verlagsleiter Marc Jenny:
«Als Musiker bin ich ein Verfechter der unmittelbaren
Wirkung und des Austauschs. Konzerte von mir als

Bildschirm-Inspiration für andere kann ich mir nicht vorstellen.

Dafür liegt mein Fokus bei Live-Auftritten zu sehr auf
dem Kontakt und der Verbindung zu den Menschen vor
Ort. Ebenfalls schwierig finde ich den Umstand, dass ich
eigentlich genau das Kulturerlebnis als etwas erhalten
möchte, das man sich nicht aus x-beliebiger Quelle zu
Hause auf dem Sofa reinziehen kann. Die Streaming-Idee
läuft dem zuwider.»

Was, wenn alles wegbricht? Die Schauspielerin
Jeanne Devos, in Ausserrhoden aufgewachsen, an
deutschen Bühnen bekanntgeworden und seit einigen Jahren
freischaffend mit Wohnsitz in Zürich, hat Mitte März auf
einen Schlag all ihre Engagements eingebüsst, wie
unzählige andere auch. Noch eine Woche vorher habe sie
sich eher «zur Witzfraktion» gezählt und die Sache nicht
so ganz ernst genommen. Jetzt sind zwei Produktionen
gestrichen, die eine am Theater Basel, die andere am
Staatstheater Augsburg, bei denen sie engagiert war. Ob
es für solche Stückverträge ein Ausfallhonorar gibt, weiss
sie zur Stunde noch nicht. Und wie es für die Freien
weitergeht, steht für sie in den Sternen. Feste Häuser könnten
den Betrieb rasch wieder hochfahren, wenn die Sperre
aufgehoben wird - für freie Produktionen sei das viel
schwieriger. Auch Verschiebetermine müssen erst einmal
gefunden werden.

Jeanne Devos denkt an eigenen Projekten herum,
sie könnte sich im Moment auch vorstellen, unentgeltlich
sinnvolle Arbeit zu leisten, und sie macht sich weniger
Sorgen um sich als um die zahllosen kleinen Geschäfte,
die in ihrer Existenz bedroht sind. Das Gute an der Lage:
sie spüre weitherum sehr starke Solidarität. «Und positiv
ist der Effekt der Entschleunigung - in einer Zeit, in der
alles auf Ehrgeiz und Planung und Produzieren um jeden
Preis angelegt ist, kann das auch etwas Gutes bewirken.»
Ein paar Stunden später schickt Jeanne Devos einen Text

- nachzulesen hier nebenan.

Ein paar Lektionen

Auch Claudia Rüegsegger ist überzeugt, die Corona-Krise
habe das Zeug dazu, uns ein paar Lektionen beizubringen,

die wir sonst verpasst hätten. Die Wichtigste: Solidarität.

Bloss hat sie Bedenken, ob eine Generation, die auf
«Geiz ist geil» und Individualismus getrimmt worden ist,
dafür gut genug vorbereitet sei.

Damit sind wir, inzwischen ist es der 18. März,
Abschlusstag dieses Saitenhefts und der dritte Tag nach der

Ausrufung der «ausserordentlichen Lage», nochmal bei
den Einsichten angelangt, die aus der Krise zu gewinnen
wären.

Die eine, schon genannt: Solidarität. Sie ist das Gebot

der Stunde, wird quer durch die Generationen bereits
vielerorts praktiziert, macht aber fatalerweise an den
Landesgrenzen Halt.
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Eine zweite: Unsere Luxus-Gesellschaft macht gerade die
Erfahrung durch, dass es mit Sicherheit und Wohlstand
und unbegrenzten Wahl- und Entfaltungsmöglichkeiten
vielleicht doch nicht soweit her ist, wie es die letzten
prosperierenden Jahrzehnte glauben machten. Die Folgen
dieser kollektiven Kränkung sind noch nicht abzusehen.

Zum Dritten: Das Virus greift am empfindlichsten
Punkt an, beim Sozialleben, mehr dazu online im Beitrag
saiten. ch/das-ego-virns. Das Virus durchkreuzt unsere
Mobilitäts-, Arbeits- und Freizeitgewohnheiten, es bremst
uns aus, zwingt uns in die Isolation und wirft uns damit
auf uns zurück und auf die Frage, was wir mit uns selber
überhaupt anzufangen wissen.

Das Virus erinnert uns so in mehrfacher Hinsicht an
die Fragilität der menschlichen Existenz. Das schärft im
besten Fall das Bewusstsein für die Werte, um die es
gehen soll im Leben, und fördert den Respekt vor der Natur,
die in der Gestalt eines unsichtbaren Winzlings
offensichtlich ein Stück mächtiger ist als der Mensch. Lassen
wir uns auf diese Provokation ein, so könnte am Ende der
Coronakrise «religio» neu geschehen, nicht in steinzeitlicher,

sondern in zeitgemässer Ausprägung: als Rückver-
bindung zu sich selber und zur Schöpfung.

Informationen zur Kulturförderung rund um Corona gibt «

unter anderem hier:

Kulturförderung Kanton St.Gallen: kultur.sg.ch
Dachverband: suisseculture.ch
Musik: sonart.swiss
Theater: tpunkt.ch
Tanz: dansesuisse.ch
Literatur: a-d-s.ch
Bildende Kunst: visarte.ch

Peter Surber, 1957, ist Saitenredaktor.

Die Ängste. Und die Chance.
Von Jeanne Devos

Was tun, wenn man nicht arbeitet? In
meinem Fall: arbeiten! Wir Schauspielerinnen

tun dies, auch wenn wir nicht
proben oder auf einer Bühne stehen.
Denn unser Beruf ist weit mehr, als nur
auswendig gelernte Texte zu stemmen.
Wir sind darum bemüht. Zustände und
Ängste in und um uns herum zu erspüren

und erfahrbar zu machen.
Vielleicht ist gerade dies eine

Chance: Wenn die Theater ihre Bühnen
wieder öffnen, und wir diese vielen Stücke

über Notzustände spielen, finden
wir vielleicht endlich die richtigen und
wahren Gesten. Ich bin mir sicher, dass
diese dann erkannt und verstanden
werden. Denn wir teilen in dieser Zeit
etwas, das uns alle angeht. Der schönste

Moment des Tages ist für mich
momentan das Ende der Tagesschau. Wenn
die Sprecherin oder der Sprecher sich
mit den Worten verabschiedet: «Bliibet
Sie gsund!»

Einerseits ist da immer wieder diese

mich selbst irritierende leichte
Euphorie. Auch durchaus ein kindliches
Interesse an der Katastrophe. Dann lächle
ich über die Verhaltensweisen gewisser
Menschen. Fühle mich erfinderisch und
leicht. Hecke Ideen aus.

Andrerseits bleibt diese Krise trotz
der krassen Veränderungen im Alltag
und der existenzbedrohenden finanziellen

Ausfälle auch abstrakt. Denn die
Ängste spielen sich im Innern ab. Und
dort sind sie stark. Dann bricht alles
zusammen. Die Routinen wirken aufgesetzt.

Warum soll ich morgens aufstehen?

Warum mich waschen? Mich fit
halten? Pläne schmieden, wo doch
gerade nichts planbar ist? Ich bin, und
man kann es nicht anders sagen,
überflüssig geworden. Das ist nicht leicht für
eine Schauspielerin, wo man doch
angetreten ist, um gesehen zu werden
und präsent zu sein.

Aber was, wenn wir nicht
zurückmüssen zu den altbewährten Rollen?
Wenn sich durch diese Krise womöglich
sogar die Machtstruktur an den Theatern

ändert? Und wir in der Arbeit
solidarischer miteinander umgehen
werden?

Mir ist klar, dieser Gedanke ist
utopisch, aber ich habe ja jetzt genügend

Zeit zu träumen.

Jeanne Devos ist freischaffende Schauspielerin. Sie ist
in Appenzell Ausserrhoden aufgewachsen und lebt in
Zürich. Unter anderem spielte sie 2016 Hamlet am Theater

St.Gallen und schrieb auf saiten.ch das
Tagebuch «Dans-Boek» aus Belgien.
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